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Von Dr. A. E. Brehm. — Das 


1862. 


| Deutſche Srühlingspflanzen in Nordamerika. 
| Die tauſendfältigen Beziehungen, welche uns Deutfche 
an die nordamerikaniſchen Freiſtaaten knüpfen, werden es 
gerechtfertigt erſcheinen laſſen, wenn ich nach einer ameri⸗ 
kaniſchen naturgeſchichtlichen Zeitſchrift folgende Mitthei⸗ 
lung mache, welche für manchen meiner Leſer und Leſer⸗ 
innen das Intereſſe haben wird, daraus zu erſehen, daß 
ihre Freunde und Angehörigen, welche in freiwilliger oder 
unfreiwilliger Verbannung jenſeits des Oeeans leben, jetzt 
zwiſchen denſelben Frühlingsblüthen wandeln wie fie felbft. 
Irn jener Zeitſchrift werden die Pflanzen aufgezählt, welche 
vom Februar bis Mai (ſoll doch wohl heißen bis Ende 
April) in der Umgebung von Philadelphia blühen. 
Es ſind unter dieſen zuſammen nur 68 Frühlingspflanzen 
Folgende 14, welche um dieſelbe Zeit auch bei uns faſt aller 
Orten in Blüthe ſtehen: 1) Anemone nemorosa (Hain⸗ 
Anemone), 2) Hepatica nobilis (Leberblümchen), 3) Caltha 
palustris (Dotterblume), 4) Cardamine pratensis (Wie⸗ 
ſenſchaumkraut), 5) Arabis hirsuta, 6) Barbarea vulgaris 


Nus der Tagesgeſchichte. 


(Barbarakraut), 7) Capsella bursa pastoris (Hirtentäſchel), 
8) Stellaria media (Vogelmiere), 9) Cerastium vulga- 
tum, 10) Veronica serpillifolia (quendelblättr. Ehren⸗ 
preis), 11) Lamium purpureum und 12) L. amplexifo- 
lium (Bienenſaug⸗ oder rothe Taubneſſeln), 13) Litho- 
spermum arvense, 14) Draba verna (Hungerblümchen). 
Die mit 1, 4, 6, 7, 8, 9, 11, 12 und 14 bezeichneten ge⸗ 
hören auch bei uns zu den verbreitetſten Frühlingspflanzen 
und es muß dem Deutſchen, der ſeine heimiſche Flora 
kannte, eine wehmüthige Freude bereiten, wenn ihm ſein 


erſter transatlantiſcher Frühling unverhoffte deutſche Blü⸗ 


thengrüße zünickt. Hier iſt noch zweier deutſcher Frühlings⸗ 
pflanzen zu gedenken, welche dort nicht ſelbſt, ſondern durch 
zwei nahe Verwandte vertreten, die ihnen äußerſt ähnlich 
ſind, den amerikaniſchen Frühling ſchmücken helfen: Chry- 
sosplenium alternifolium (das gemeine Goldmilzkraut) 
und Taraxacum offieinale (Löwenzahn oder Hundeblume) 
Jenes iſt dort durch Chrysosplenium americanum und 
dieſer durch Taraxacum dens leonis vertreten. 
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Sapplands Moräſte. 


Von Dr. A. C. Preh m.“) 


Der Norden Europas wird, wie bekannt, von einem 
einzigen ungeheuren Moraſt bedeckt, welcher nur hier und 
da ſein eigenthümliches Gepräge verliert. Es iſt dies 
daſſelbe, welches ſich auch in Nordaſien vom Ural an bis 
zum Oſtkap zeigt und im äußerſten Norden Amerikas wie⸗ 
derholt. Man kann den Namen Tundra, unter welchem 
dieſe eigenthümliche Landſchaft in den Lehrbüchern der Erd— 
beſchreibung aufgeführt wird, mit Moo sſteppe über⸗ 
ſetzen: (mehrere Beſchreiber haben das auch bereits gethan) 
ſtreng genommen aber, hat die Landſchaft durchaus nichts 
Steppenartiges, ſondern weit eher die Beſchaffenheit eines 
Moraſtes (Moores) oder Bruches im ausgedehnteſten 
Sinne. 

Lappland iſt nur ein ungeheurer Moraſt. Die Höhen: 
züge heben ſich wie Inſeln aus ihm hervor; die wenigen 
Stellen, welche der Menſch hier, von der Ungunſt des 
Klimas gehindert, der Erde abkaufte im Schweiße ſeiner 
Arbeit, ſind Oaſen in dieſer Wüſte. Eben ſo gut, wie man 
von einer Wüſte des Sandes ſpricht, darf man dieſe Mo- 
räſte eine Waſſerwüſte nennen. Dem Waſſer verdankt ſie 
ihren Urſprung; das Waſſer iſt es, welches ihr das eigen- 
thümliche Gepräge aufdrückt. An allen Stellen des gan— 
zen Nordens und zwar im Süden Norwegens ebenſowohl, 
wie am Nordkap, bildet ſich da, wo das Waſſer nicht 
raſchen Abfluß findet, unabänderlich derſelbe, nur durch die 
mehr ſüdliche oder nördliche Lage in Etwas veränderte 
Moor oder Sumpf und zwar in der Höhe ebenſowohl, als 
in der Tiefe, unmittelbar am Meeresſtrand nicht minder, 
wie hoch auf dem breiten Rücken der Gebirge, in nächſter 
Nähe des ewigen Schnee's. Wer mit Aufmerkſamkeit dieſe 
Waſſerwüſte durchwandert, bemerkt ſehr bald, daß ihm 
hier Räthſel aufgegeben werden, welche er ſo leicht nicht 
löſen kann. Der ganze Untergrund iſt nämlich nichts An⸗ 
deres, als ein Geröll, von ungeheuren Felsblöcken zuſam— 
mengebaut und über einander geſchichtet, deſſen Entſtehung 
geradezu unbegreiflich iſt. Das Geröll an ſteilen Berzes— 
halden läßt ſich erklären, die Schuttmaſſen und Steine, 
welche die Gebirgsbäche und Ströme zur Tiefe rollen, er⸗ 
ſcheinen wohl Niemand wunderbar: jene Geröllhalden aber, 
die auf vollkommen ebenem Grund liegen und ſich aus— 
dehnen, ſo weit die Ebene reicht, konnten unmöglich vom 
Waſſer herbeigeführt werden; denn dann müßte das ganze 
Land, welches wir hier im Auge haben, nur das Bette 
eines einzigen ungeheuren Stromes geweſen ſein. Auch 
auf jenen Hochebenen, wo kein Herabrollen der Steine 
mehr ftattfinden kann, gerade dort, wo das Waſſer zögernd 
ſchwankt, nach welcher Seite hin es ſich den Weg zur Tiefe 


) Bei feiner Abreiſe übergab mir Dr. Brebm das Ma⸗ 
nuſkript eines noch unveröffentlichten Werkes, welches im Wer 
ſentlichen „Beiträge zur Kunde der Vögel“ enthält, mit dem 
Bemerken, daß ich daraus nach Gefallen Abſchnitte für unſer 
Blatt auswählen möge. Indem ich dies hiermit thue, wählte 
ich abſichtlich ein Kapitel, welches einen grellen Kontraſt bildet 
zu der Umgebung, in welcher unſer Freund ſich in dieſem Au⸗ 
genblicke befindet. Es iſt ein ſeltener Vorzug, kurz nach einan⸗ 
der in den Hochmooren Lapplands und dann in den Tropen⸗ 
wäldern der Bogosländer vergleichende Umſchau halten zu kön⸗ 
nen. 1860 durchſtreifte Brehm in Begleitung des ſchweigſamen 
Lappen die ſtummen Hochebenen Skandinaviens und heute um: 
übt ihn die Pracht des Urwaldes der Tropen und er iſt das 

ei in einer vertrauten Geſellſchaft, in der ſich ſelbſt ſeine Gat⸗ 
tin befindet. D. H. 


ſuchen will, zeigen ſich dieſe Geröllablagerungen unver: 
hüllt dem Auge: gerade von der Höhe herab darf man auf 
die Tiefe ſchließen, in welcher Neptun und Flora im 
Verein die dort bemerkbar werdende Wandelung bewirkten. 
Gleichzeitig nämlich mit den aufgelöſten Schuttmaſſen, 
welche der Regen zur Tiefe führte, legte ſich ein Pflanzen⸗ 
teppich über das nackte, öde Geſtein. Der Flechten wenig 
begehrendes Heer überſpann die einzelnen Felsblöcke und 
gab, verwitternd, mit dem ganz Norwegen und den hohen 
Norden überhaupt kennzeichnenden Rennthiermooſe einen 
Untergrund, deſſen Dammerde Wachſen und Gedeihen er— 
möglichte. Dann half das Moos ſelbſt weiter und legte, 
mehr und mehr verwitternd, die Grundlage zu den heuti⸗ 
gen Mooren und zu den Torfſchichten, welche überall in 
den Ebenen, in Thälern und an den Abhängen fußtief die 
Geröllmaſſen überdecken. Selbſtverſtändlich finden ſich dieſe 
Torfmoore nur am Fuße der Berge; denn die oben ver— 
faulenden Mooſe und niederen Pflanzen werden noch heute 
da, wo das Gefälle günſtig iſt, zur Tiefe herabgeſchwemmt 
und dort unten feſt gehalten. Hieraus erklärt ſich auch die 
Verſchiedenheit der Moore, je nachdem fie in der Tiefe, 
oder auf der Höhe des Gebirges liegen. Oben überſpinnt 
blos eine dünne Schicht von Rennthierflechten die Ebene 
und eine noch weit dünnere die Geröllmaſſen auf den Ab- 
hängen. Nur an tiefern Stellen können dort auf dem 
Grabe der niedern Pflanzen etwas höher entwickelte ſich 
anſiedeln: aber immer noch bleiben fie dürftig und krüppel⸗ 
haft, gleichſam niedergebeugt von der langen Winterlaft, 
welche ſelbſt der kurze, ſchöne Sommer mit ſeinem ewigen 
Tag nicht vergeſſen laſſen kann. Und, als ob ſie an der 
Mutter⸗Bruſt Schutz ſuchen müßten gegen die Rauhheit des 
Landes, gegen die Wucht des ſich über ihnen emporthür- 
menden Schnees, klammern ſie ſich feſt an die Erde an und 
kriechen ſchlangengleich auf ihr weiter. Nur eine reiche 
Schaar verſchiedener, dickbewurzelter Alpenpflänzchen wagte 
es, hier in dem milden Licht des Sommers, in dem war⸗ 
men, gleichmäßigen Strahl der Sonne, aufzuleben, zu ge⸗ 
deihen, fröhlich zu grünen und luſtig zu blühen. Das 
eigentliche Pflanzenkleid, welches Floras gütige Hand über 
die Berge deckt, zeigt Nichts von ſolchem Reichthum, ſon— 
dern giebt ein trauriges Bild von der Armuth des Landes. 

Alles iſt zwerghaft. Die Fichten- und Föhren⸗ 
wäl der find längſt in der Tiefe zurückgeblieben, ſogar die 
knieholzartigen Kiefern können da oben nicht leben: jene 
Kiefern, welche ausſehen, als ob eine Rieſenfauſt ſie am 
Wipfel gepackt und gewaltſam von rechts nach links ge⸗ 
dreht habe, ſodaß jetzt alle Faſern in Schraubenlinien ſich 
bewegen. Auch die Birken, welche ſo freundlich die tie⸗ 
feren Gehänge begrünen und dem Lande die liebliche Som⸗ 
merfriſche verleihen, erſcheinen wie greiſenhafte Zwerge, 
knorrig, tiefſtämmig und dick verzweigt. An ihre Stelle 
treten der kriechende Wachholder, welcher viele Ellen 
weit auf dem Boden fortlaufend gar große und dicke, aber 
ungemein niedrige Gebüſche bildet, und ſich ſo weſentlich 
durch ſeine Harmloſigkeit, d. h. durch die ſtumpfen Nadeln 
vor ſeinem ſtachligen Bruder auszeichnet, die Zwerg⸗ 
birke, jenes niedliche Sträuchlein, welches fi an die 
Bruſt der Muttererde heftet, wie der Epheu an den Eich⸗ 
ſtamm, welches erſt Ende Juni ſeine Knospen zu Blättern 
entfalten kann und die kleinen freundlichen Blätter ſchon 
Ende Septembers oder ſpäteſtens Mitte Oetobers vom 
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Schnee wieder begraben laſſen muß, die Salweiden, 
welche kaum noch an ihren ſüdlicheren Bruder erinnern, 
die Krückebär oder der Rauſch (Empetrum nigrum), 
die Heidelbeere, Multebär und andere. Der her⸗ 
vorragende Theil der Pflanzenwelt da oben aber bleibt 
unter allen Umſtänden das Moos, welches oft auf Meilen 
hin den Bergen jenen gelblich ſchneiigen Schimmer ver⸗ 
leiht, den man ſelbſt geſehen haben muß, um ſich von ſeiner 
Wirkung in der nach den Tageszeiten ſo wechſelvollen Be⸗ 
leuchtung der Sonne eine Vorſtellung machen zu können, 
bleiben die Flechten, welche auf allen noch in der Bildung 
begriffenen Geröllhalden ſich anſiedeln und die dunklen 
Schatten in der gleichmäßigen Färbung des Ganzen her⸗ 
vorrufen. 

Unten in der Tiefe ſieht es viel lebendiger aus. Die 
zwerghaften Sträucher von oben ſind verſchwunden, die 
Birken erheben ſich zu ſchlanken Stämmen, treten dichter 
zuſammen und bilden Haine und Wälder, die Landſchaft 
unendlich ſchmückend und erheiternd, die Kiefern ſtrecken 
und glätten ſich; zwiſchen ſie hinein treten wohl auch ein⸗ 
zelne Fichten, ja an günſtig gelegenen Stellen findet ſich 
ſogar hier und da eine Eſche und im Süden Norwegens 
ſogar einzelne Eichen und Buchen. Das Moor ſelbſt iſt 
hier ein ganz anderes geworden. Alle hügeligen Stellen 
ſind vom Gebüſch eingenommen und dazwiſchen grünt's 
und blüht's, wie auf unſern Wieſen, wenn auch nicht in 
gleicher Reichhaltigkeit; die tiefern und feuchtern Stellen 
ſind mit hohem und dichtem Waſſermoos, mit den 
Moosbeeren, der Krückebär, mit Binſen⸗ und 
Riedgras, echten Halmengräſern bedeckt; an den 
Bächlein, welche dieſe Torfmoore durchziehen, finden ſich 
ſelbſt Ranunkeln, Primeln und Vergiß mein⸗ 
nicht. Und dieſe ſumpfigen Teiche und Stellen und ſtillen 
Seen weiſen eine ganze Welt von Pflanzen auf. Da 
herrſcht verhältnißmäßig ein gar reiches Leben: doch nur 
in dem ſüdlichen Theil Lapplands, an der Grenze des 
eigentlichen Norwegens oder Nordlands; denn im Norden 
verwehren die eiſigen Winde, welche vom Pol her aus dem 
Eismeere über das Land ſtrömen, das fröhliche Gedeihen 
der Pflanzen. Dort ſchafft ſich das Klima genau denſelben 
Pflanzenwuchs wie auf der Höhe des Gebirges. 

Die Armuth der Landſchaft des höchſten Nordens iſt 
geradezu beängſtigend. Kein Baum, kaum ein Strauch; 
nur in den tieferen geſchützteren Thälern verkrüppelte Bir⸗ 
ken und Weidengebüſche; nur hier wirkliches Gras und 
wirkliche Blumen! Im Moore führen die Schilfarten das 
große Wort und erlauben kaum der Moosbeere ſich zu 
zeigen. Außerdem find noch Mooſe und Flechten vor⸗ 
handen: die Armuth iſt weit größer, als auf der Höhe des 
Dovrefjelds zwiſchen 5000 und 6000“ über dem Meere. 

Einen eigenthümlichen Reiz verleiht zur Sommerzeit 
das überall ſich findende Waſſer der ganzen Landſchaft. In 
der Höhe reiht ſich ein Alpſee an den andern und die klaren 
Bergesaugen blicken dem Wandrer ſchon von fern entgegen; 
mehr in der Tiefe breiten ſich dieſe Seen oft meilenweit 
aus, und die immer tiefer ſtehende Sonne blitzt und flim⸗ 
mert auf den klaren Wellen wieder, daß man die Seen 
ſchon auf ganze Entfernungen hin als Waſſerflächen er⸗ 
kennen muß. Oben in der Höhe iſt das Waſſer aller Seen 
klar und rein, in dem einen von tiefer, dunkelblauer 
Meeresfarbe, in dem andern dicht daneben gelegenen 
lebendig grün, als habe die Gletſcherdecke, welche das Dach 
des Berges bildet, ihren Glanz und Schimmer in das 
Waſſer ergoſſen; im Moraſt dagegen erſcheinen alle Seen 
trübe, auch wenn das Waſſer klar und rein iſt, und manche 
dieſer Anſammlungen ſehen ſo dunkelſchwarz aus, daß man 
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zurückſchrecken möchte vor ihnen. Bei weitem die meiſten 
dieſer Seen ſind gänzlich pflanzenfrei: nicht einmal an 
ihren Ufern findet ſich Schilf oder Binſengebüſch. , 

Das iſt das allgemeine Gepräge der Landſchaft. Die 
einzige Abwechſelung bringen die hohen Züge dahinein, 
welche die Ebene durchſetzen und die zahlloſen Bäche und 
Flüſſe zur Tiefe herabſenden. An ähnlich gelegenen Orten 
ſieht ein Moor genau aus, wie das andere, und wenn man 
die Berge nicht hätte und ſich nach ihren Gipfeln und 
Zacken richten könnte, würde man ſich verirren können, 
wie in der Wüſte: — braucht man doch auch, wie dort, einen 
Führer, der Einen über das unendliche Waſſernetz hinweg⸗ 
leiten, aus dem unglaublichen Wirrwarr heraushelfen 
muß! Nur der in der Tundra geborene und großgezogene 
Lappe iſt zu ſolchen Geſchäften geeignet; nur er wird mit 
ſeiner Heimath vertraut, wie der Beduine mit der Wüſte 
und der Nomade mit der Steppe. 

Blos an den äußerſten Rändern dieſer Wüſte hat ſich 
der Menſch anſiedeln können. Der Moraſt ſelbſt iſt zu 
arm, als daß er die geſitteten Menſchen ernähren könnte. 
Man würde im Stande fein, rings um die einzelnen Ge⸗ 
höfte herum das Moor auszutrocknen und ſo eine weit 
freundlichere Umgebung der Häuſer zu ſchaffen, thut es aber 
nicht aus Scheu vor den erwachſenden Koſten und läßt 
Alles gehen, wie es will. Freilich erfordert eine ſolche Aus⸗ 
trocknung eine bedeutende Arbeitskraft; große Flächen, ges 
rade diejenigen, welche etwas verſprechen, find fo fumpfig, 
daß man kaum über ſie hinweg gehen kann, und nur die 
aus Gneis und Schiefer beſtehenden Hügel ſind geeignet, 
ſaftigem Weidengras und niedern nutzbaren Pflanzen, ſo⸗ 
mit auch den Bäumen einen rechten Boden zu bieten. 

Skandinaviens Geſammtgepräge ſpiegelt ſich auch im 
Innern des Landes wieder. Denn die Spitzen, welche im 
Meere den Waſſerſpiegel überragen und das Land wie ein 
Kranz umlagern, zeigen ſich auch hier im Innern und er- 
heben ſich hoch über die eigentliche Ebene. In der früheſten 
Zeit mögen die Moore wohl nichts Anderes geweſen fein, 
als eine Fortſetzung des Meeres um ſie herum; anſtatt 
der herabgerollten Steine oder verwitternden Steinmaſſen, 
und der aus ihnen und den verfaulten Pflanzen entſtande⸗ 
nen Dammerde, nur Waſſer enthalten haben: aber der Re⸗ 
gen wuſch die Berge rein, löſte und zertrümmerte ihre 
Häupter und führte ſo lange Schlick in das ſeichte Meer 
hinab, bis einzelne Stellen ausgefüllt wurden und damit 
zugleich jene Pflanzen entſtanden, deren Ueberreſte jetzt 
unter der grünen Decke ſich zeigen. In den meiſten Moo⸗ 
ren geht die Torfbildung noch immer vor ſich; das Waſſer 
iſt dort noch zu mächtig und läßt nur Sumpfpflanzen ge⸗ 
deihen, welche verfaulend Torf bilden; an anderer Stelle 
liegt ſchon eine gute Schicht Dammerde über dem Geröll: 
— und dieſe Stellen ſind es, welche urbar gemacht werden 
könnten, wenn man dem hier verderbenbringenden Waſſer 
Abfluß verſchaffen wollte. 

Im Allgemeinen geben die Moore ein unendlich trau⸗ 
riges Bild: Hügelchen an Hügelchen mit Moos umwuchert 
und bedeckt, dazwiſchen Graben, Vertiefungen, Lachen 
Teiche, in denen Sumpfgräſer und Halmſchilfe wuchern. 
Die ganze Decke ſchaukelt, wenn man über ſie geht, und 
faſt troſtlos ſchweift das Auge umher, einen Gegenſtand 
zu finden, welcher ihm wohlthun könnte. In der Nähe der 
Höfe ſind wenigſtens Stellen ausgetrocknet, aber unmittel⸗ 
bar hinter dieſen, da wo ſich der Bauer allſommerlich ſei⸗ 
nen zur Feuerung nöthigen Torf ausgräbt, beginnt die 
gräuliche Wüſtenei, und wer auch dort Etwas finden will, 
der muß wohl mit der Natur inniger befreundet ſein, als 
ein gewöhnlicher Menſch es zu ſein pflegt. 
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Vergeblich ſucht man tiefer im Lande nach dem Men⸗ 
ſchen und ſeinem Treiben; man findet blos die Spuren, 
daß hier zeitweilig Menſchen wohnen. Tagelang kann 
man wandern, ohne einem Lappen zu begegnen; meilenweit 
muß man ziehen, ehe man einmal in einem tief gelegenen, 
günſtigen Thale die Ueberbleibſel ſeiner dürftigen Hütte 
findet. Blos an den waſſerreicheren, größeren Flüſſen, die 
ſich aus hunderten von Thälern bilden, trifft man auf ein⸗ 
zelne Hütten, die Jahr aus Jahr ein bewohnt ſind. So 
iſt es aber nur zur Sommerszeit, wenn der Lappe mit 
ſeinem beweglichen Reichthum, den Rennthieren, getrieben 
von den peinigenden Mücken und der Rennthierbremſe den 
kühlen Meeresſtrand aufgeſucht hat und dort ſeine Heerde 
weidet. Im Winter, wenn die ſchneiige Decke Moore, 
Seen und Berge deckt und Höhen und Tiefen faſt aus⸗ 
gleicht; im Winter, wenn dieſe Waſſerwüſte das fürchter⸗ 
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liche Bild der Unwirthbarkeit und Unbewohnbarkeit giebt: 
gerade dann zieht hier der Menſch von Thal zu Thal, in 
jedem günſtigern ſeine einfache Hütte aufſchlagend, bis die 
Rennthiere dort den Schnee der Gehänge aufgegraben und 
das darunter liegende Moos abgeweidet, oder die an den 
Birken und Kiefern lang herabwallenden Flechtenzöpfe ab⸗ 
gefreſſen haben; gerade dann im Winter pfeift der Schlit⸗ 
ten auf der ebenen Bahn dahin, über Berge, Thäler, Flüſſe 
und Seen weg, von einem Dorf zum andern. Die Block— 
häuschen der Ortſchaften wimmeln jetzt von dem Getriebe 
des Menſchen; jedes einzelne Dorf iſt zu einem Verſamm⸗ 
lungspunkt von Hunderten geworden, welche ein ewiges 
Marktgewühl unterhalten. Der Winter ſichert den Weg 
und gleicht alle Unebenheiten aus. 


(Schluß folgt.) 
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Das Wappenthier Neuhollands. 


Es iſt wahr, Glaubensartikek, wenn fie der gefunden 
Vernunft nicht zu ſehr hohnſprechen, mögen für Viele 
etwas ſehr Annehmliches haben; man ſtellt ſich unter ihren 
behaglichen Schatten in ſüßem Nichtsthun und Nichts⸗ 
denken. Die Wiſſenſchaft hat zwar keine Glaubensartikel, 
aber doch etwas Aehnliches, Etwas, wobei wenigſtens der 
nicht ſelbſt forſchende Anhänger der Wiſſenſchaft zuletzt 
auch dem ſich berechtigt und ſicher dünkenden Behagen des 
Nichtprüfens hingiebt. Dies ſind die Hypotheſen und 
Theorien. z 

Die Aufſtellung einer Hypotheſe, die Ausſpinnung 
einer Theorie bezeichnet in den meiſten Fällen den Abſchluß 
einer vorausgegangenen längeren oder kürzeren Zeit des 
Nichtwiſſens, des Sich⸗nicht⸗erklären⸗könnens; und da es 
für den, welcher nicht geiſtesſtumpf iſt, kein unbehaglicheres 
Gefühl giebt, als das urſachliche Bedingtſein einer Er⸗ 
ſcheinung, namentlich einer oft wiederkehrenden Erſcheinung 
nicht zu kennen — ſo iſt der Menſch zu allen Zeiten ſehr 
geneigt geweſen, halbwegs plauſible Erklärungsgründe an⸗ 
zunehmen. „Beſſer etwas als nichts“ gilt eben auch hier. 

Namentlich in der Lehre vom Leben, in der Chemie 
und Phyſik und auch in der Erdgeſchichte ſind die Forſcher 
heute noch vielfältig in der Lage, in Ermangelung auf Be⸗ 
weiſe ſich ſtützenden Wiſſens ſich mit Theorien begnügen zu 
müſſen; ja ein ganzer Erdtheil könnte der Erdtheil der 
Theorien genannt werden. Dies iſt Neuholland. 

Schon im erſten Jahrg. (1859, Nr. 34) hatten wir 
die damals von der Wiſſenſchaft aufgeworfene Frage zu 
erörtern: „iſt Auſtralien der jüngſte oder der älteſte Welt⸗ 
theil?“, eine Frage, welche von Dr. Ludwig Becker in 
Melbourne und von Dr. Ferdinand Hochſtetter, dem 
Mitgliede der Novara⸗Expedition, in einander entgegen⸗ 
geſetztem Sinne beantwortet wurde, indem Jener dieſen 
von den übrigen losgeriſſenen Erdtheil für den jüngften, 
der Andere ihn für den älteſten erklärte. Bei der einen 
wie bei der andern Entſcheidung bildet Etwas einen wich⸗ 
tigen Faktor, was eben in das Bereich der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theorien fällt: der Vulkanismus des Erd⸗ 
innern, den die herrſchende Theorie in dem ſogenannten 
Centralfeuer bedingt findet. 

Die Hebungen und Senkungen mehr oder minder um⸗ 


\ 


fangreicher Gebiete der Erdoberfläche — für welche der 
Meeresſpiegel den Maaßſtab abgiebt — ſetzen mit Noth⸗ 
wendigkeit eine bewegende Kraft voraus; ob dieſe aber, 
wie die Vulkaniſten annehmen, durch die Spannung über: 
hitzter Dämpfe (durch ein Centralfeuer) bedingt ſei oder, 
wie Volger und deſſen Meinungsgenoſſen behaupten, in 
der ſtillwirkenden Thätigkeit chemiſcher Vorgänge beruhe 
— das iſt noch durch Nachweiſe zu entſcheiden. Ob es aber 
jemals wird entſchieden werden können? Wahrſcheinlich 

niemals in anderem Sinne als fo, daß man dahin ſich 
einigt: unter allen wiſſenſchaftlich annehmbaren Er- 
klärungzurſachen iſt dieſe Eine die natürlichſte, d. h. 
die mit den bekannten Naturgeſetzen am leichteſten zu ver: 
einbarende. Welche aber dieſe „Eine“ ſein werde, darüber 
iſt der Spruch noch zu erwarten. Wir wollen uns einſt⸗ 
weilen in Geduld faſſen und der Wiſſenſchaft ihre Vorſicht, 
ja ihr Nichtwiſſen lieber zum Verdienſt als zum Vorwurf 
machen. 

Doch wir ſind von Neuholland, dem Erdtheile der 
Theoxien, ja der Räthſel, abgekommen. Wir kehren mit 
unſeren Gedanken zu ihm zurück und ſind froh, daß nur 
unſere Gedanken es ſind, welche nicht wie ſo mancher kühne 
Forſcher, zuletzt Burke, in den waſſerloſen Einöden des 
feindlichen Erdtheils erliegen können. 

Wenn der Kenner des Thier- und Pflanzenreichs in 
ein Muſeum, einen Thiergarten, in ein Gewächshaus tritt, 
ſo kann er ſich dennoch bei dem oft wiederholten Sehen ge⸗ 
wiſſer, wenn auch ihm längſt ganz vertraut gewordener 
Formen nicht enthalten, mit ihnen ihr räthſelhaftes Vater⸗ 
land — Neuholland — in gedankenreiche Verbindung zu 
bringen. Warum gerade dort dieſe abenteuerlichen For⸗ 
men? Iſt es eine andere Natur, iſt es eine abſonderliche 
am Bizarren ſich gefallende Laune der Natur geweſen. 
welche dort ſchuf? 

Wir hörten ſchon in jenem genannten erſten Artikel 
die Worte des Herrn von Hügel, die auch heute, nach 
faſt 30 Jahren, kaum etwas von ihrer Geltung verloren 
haben, und das, was ſie davon verloren haben, faſt ganz 
auf Rechnung der Einführung fremder Thiere und Pflanzen 
kommt: „Neuholland erzeugt keine eßbare Frucht, keine 
Pflanze, welche zum Gemüſe tauglich wäre, keine eßbaren 
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Saamen, kein eßbares Knollengewächs, welches zum An⸗ 
bau tauglich wäre: kein vierfüßiges Thier, das als Haus⸗ 
thier zu gebrauchen wäre, keines welches Milch giebt, kein 
ſich ſchnell vermehrendes, kein Huhn. Schöne und wunder⸗ 
bare Pflanzen, außerordentliche Thierformen — allein 
nichts für die Bedürfniſſe des Menſchen berechnet.“ — 
„Von Menſchen und Thieren hat die Natur dort nur 
Zerrbilder geſchaffen.“ 

Beſchränken wir uns nicht darauf, uns über die ange⸗ 
deutete Verſchiedenheit der neuholländiſchen Thier⸗ und 
Pflanzenwelt von der der übrigen Erdtheile zu wundern, 
bringen wir vielmehr dieſe auffallende Erſcheinung mit 
erdgeſchichtlichen Beziehungen in Verbindung, fo gewinnt 
erſt die ſo eigenthümliche Natur dieſes Erdtheils ihre volle 
Bedeutung, denn wir müſſen in dieſen die bedingenden Ur⸗ 
ſachen jener ſuchen. Es iſt gewiß eine ſehr auffallende 
Thatſache, daß dem ganzen großen Inſelkontinent von 
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geſchichtlichen Perioden verſchwunden, da man in den ter⸗ 
tiären Schichten daſelbſt Ueberreſte von rieſigen Dickhäu⸗ 
tern verſteinert findet. Die artenreichſte aller Ordnungen, 
die der Nager, welche in mehr als 600 Arten der ganzen 
übrigen Welt viel mehr Beläſtigung und Schaden als 
Nutzen bereitet, iſt in Neuholland durch weniger als 1 
Procent (6 Arten) vertreten. Die große Ordnung der 
Zehen⸗ oder reißenden Thiere (Bären, Iltisartige, Vi⸗ 
verren, Hundeartige, Katzenartige), die der Affen in der 
weiteſten Umgrenzung der Ordnung, die der Pferde haben 
keinen einzigen Vertreter in Neuholland, während die zahl⸗ 
reiche Ordnung der Flatterhäuter (Fledermäuse) deren nur 
4 aufzuweiſen hat. So bleiben denn von den Ordnungen 
der Landſäugethiere faſt nur die Beutelthiere und die 
Zahnloſen für dieſes Gebiet von 144,000 Quadrat⸗ 
meilen als Thierbevölkerung übrig, und von den über⸗ 
haupt nur 60 bis 70 Säugethierarten, welche bis jetzt in 


144,000 Quadratmeilen Flächenraum (nur etwa 26,000 
Qu.⸗M. weniger als das geſammte Europa) ganze Drd- 
nungen und Familien der Säugethierklaſſe fehlen und auch 
zu allen Zeiten gefehlt haben, welche ſonſt auf dem ganzen 
Erdkreis ihre Vertreter haben. Vor der Einführung von 
anderen Erdtheilen hat es in Neuholland kein einziges 
wiederkäuendes Thier gegeben, und auch verſteinerte Ueber⸗ 
reſte eines ſolchen finden ſich daſelbſt nicht vor. Der Man⸗ 
gel dieſer wichtigſten Säugethierordnung iſt von der her⸗ 
vorragendſten Bedeutung für die menſchliche Bevölkerung 
jenes benachtheiligten Erdtheiles, denn wir wiſſen, daß an⸗ 
derwärts der Kulturgang ſehr unter dem Einfluſſe dieſer 
Thiere geſtanden hat. Das Kameel, Alpaka und Lama, 
das Rennthier, das Rind — in mehreren ſeiner Arten — 
die Ziege und das Schaaf ſind geradezu Förderer der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung geworden. Aus der Ordnung der 
Dickhäuter oder Vielhufer ſind der Elephant und das 
Schwein von ähnlicher Bedeutung. Sie fehlt Neuholland 
ebenfalls gänzlich, oder ift vielmehr feit den jüngſten erd⸗ 


Das Wappenthier Neuhollands. 


Neuholland entdeckt find, — während das kaum größere 
und dem Pole viel näher liegende Europa deren 150 zählt 
— gehört die große Mehrzahl der Ordnung der Beutel⸗ 
thiere an, welcher wir in Nr. 9 des v. J. eine eingehende 
Betrachtung widmeten. Wir erfuhren dort, daß die Beu⸗ 
telthiere ohne Zweifel die älteſten, d. h. zuerſt auf die 
Bühne des Lebens getretenen Säugethiere ſind, weil die 
älteſten, in der Juraformation (Oolith) bei Stonesfield in 
England gefundenen Säugethierüberreſte beſtimmt den 
Charakter der Beutelthiere erkennen laſſen; und hieraus 
durften wir weiter ſchließen, daß auf jener ungeheuren In⸗ 
ſelfläche, ſeit fie über dem Meeresſpiegel emportauchte, die 
Ordnung der Dinge bis heute weſentlich immer dieſelbe ge⸗ 
weſen und geblieben iſt, während wir anderwärts die un⸗ 
trüglichſten Beweiſe finden, daß im Laufe viele Millionen 
von Jahren umfaſſender Zeiträume die Lebensformen 
ſammt dem dieſelben tragenden Boden vielfältigen Umge⸗ 
ſtaltungen unterworfen worden find. 

Dennoch iſt nicht das Rieſenkänguruh oder ein anderes 
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der vielen Beutelthiere das „Wappenthier“ Neuhollands, 
denn dieſe ſonderbare Säugethierordnung, in welcher die 
unzeitige Geburt die ausnahmsloſe Regel iſt, iſt auch auf 
dem benachbarten amerikaniſchen Kontinent durch die zahl⸗ 
reichen Arten der Beutelratten (Didelphis) vertreten — 
ſondern wir müſſen dieſe Bedeutung dem vielbeſprochenen, 
ja vielbefabelten Schnabelthiere, Ornithorhynchus 
paradoxus, zuerkennen, welches etwas ihm Gleichzuſtellen⸗ 
des nur in den beiden Ameiſenigeln, Echidna hystrix 
und sctoja, hat, die aber beide ebenfalls dem Wunderlande 
Auſtralien angehören. 

Es bedurfte nicht des lange Zeit irrthümlich behaup⸗ 
teten Eierlegens, um das Schnabelthier die faſt unlösbar 
ſcheinende Aufgabe löſen zu laſſen, einen Uebergang zwi⸗ 
ſchen zwei ſchroff gegen einander abgegrenzten Thierklaſſen, 
denen der Vögel und der Säugethiere, zu vermitteln; und 
noch weniger bedurfte es hierzu des Hinweiſes auf den voll⸗ 
kommenen Entenſchnabel dieſes ſonderbaren Thieres. Es 
kommen dieſem zwei anatomiſche Merkmale zu, welche eine 
viel bedeutſamere Aehnlichkeit mit den Vögeln bedingen, 
als die Schnabelbildung. Dies gilt zunächſt von dem be⸗ 
kannten gabel- oder ſpornförmigen Gabelbein (furcula) 
der Vögel, welches ſich gewiſſermaaßen als eine unter⸗ 
ſtützende Verdoppelung der Schlüſſelbeine (elavicula) nur 
bei dieſen, aber eben ſonderbarer Weiſe auch bei den ge⸗ 
nannten drei Säugethieren findet. Wenn dieſer Knochen 
bei den Vögeln die ſehr begreifliche Beſtimmung hat, zu 
verhindern, daß beim Fliegen die Bruſtmuskeln zuſammen⸗ 
gedrückt werden, ſo iſt die Bedeutung deſſelben im Lebens⸗ 
haushalte des Schnabelthieres weniger erſichtlich. Viel⸗ 
leicht verrichtet er dieſem einen ähnlichen Dienſt bei dem 


kräftigen Schwimmen unter dem Waſſer, aus welchem das 


Schnabelthier nur auf kurze Zeit emportaucht. Faſt noch 
erheblicher iſt eine andere an die Vögel erinnernde ana- 
tomiſche Eigenthümlichkeit des Schnabelthieres und ſeiner 
beiden Verwandten, daß nämlich nicht wie bei allen übrigen 
Säugethieren zur Ausſcheidung des Harns eine beſondere 
Oeffnung vorhanden iſt, ſondern daß wie bei den Vögeln 
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dafür mit dem feſten Koth zugleich nur eine Oeffnung, die 
ſogenannte Kloake dient. Dieſes Kennzeichen vereinigt 
die zwei Thiergattungen zu der kleinen natürlichen Fa⸗ 
milie der Kloakenthiere, Monotremata. 


Dieſe beiden auffallenden Merkmale haben eine Zeit 
lang einige Forſcher zu der doch noch auffallenderen Kon⸗ 
ſequenz verleitet, aus den Kloakenthieren eine kleine Zwi⸗ 
ſchenklaſſe zwiſchen den Säugethieren und den Vögeln zu 
machen. Dies iſt aber offenbar ganz unberechtigt, denn 
das Schnabelthier und die Ameiſenigel ſind in jeder andern 
Hinſicht echte Säugethiere, da ſie ſogar auch ihre Jungen 
ſäugen, wenn ſchon ihnen dazu — ein anderweites ſehr be⸗ 
merkenswerthes Kennzeichen — die Säugwarzen über den 
Milchdrüſen fehlen. 

Es wurde oben die Ordnung der Edentaten, der 
(wörtlich überſetzt) zahnloſen Säugethiere erwähnt, 
zu welcher die Familie der Kloakenthiere gehört. Hierfür 
ſollte es richtiger heißen: mangelhaft bezahnte, 
denn ſelbſt dem Schnabelthiere fehlen wenigſtens Andeu⸗ 
tungen oder Erſatzmittel wahrer Zähne in ſeinem Enten⸗ 
ſchnabel nicht. Es ſind dies 2 flache bohnenförmige Horn⸗ 
platten im Unter⸗ und Oberkiefer. 

Der bekannte Stachel, den das männliche Schnabel⸗ 
thier an den Hinterfüßen trägt, iſt eine nicht minder über⸗ 
raſchende Erſcheinung und iſt lange Zeit als eine giftige 
Waffe angeſehen worden, während er eine ſehr entgegen⸗ 
geſetzte der Liebe dienende Beſtimmung zu haben ſcheint. 
Eine eigenthümliche dreiſeitige bohnenförmige Drüſe liegt 
jederſeits an der Hinterſeite des Schenkels; ſie ſondert eine 
Feuchtigkeit aus, welche durch einen Ausführungsgang an 
die Wurzel des Stachels geleitet wird und hier in den 
innen hohlen Stachel eintritt und aus einem Schlitz an 
deſſen Spitze austritt. Vielleicht ein ſonderbares, ſonder⸗ 
bar applicirteg Liebestränkchen. 

Gewiß, dem räthſelvollen, faſt abenteuerlichen Erd⸗ 
theile kann kein räthſelvolleres, abenteuerlicheres Wappen⸗ 
thier zuerkannt werden. 


N N e 


Das Laden. 


Neben manchen Vorzügen, die wir uns zum Theil zu 
ausſchließend vor den Thieren zuſprechen, giebt es andere, 
deren Ausſchließlichkeit wir unterſchätzen, ja deren Beſitz 
Manchem vielleicht noch gar niemals zu gegenſtändlicher 
Betrachtung gedient haben mag. Benutzen wir einen kleinen 
Raum, den einmal der andere Stoff in unſerem Blatte frei 
läßt, dazu, uns eines ſolchen Vorzugs bewußt zu werden, 
und deſſen Weſen etwas näher zu betrachten. Es iſt da⸗ 
bei nicht meine Abſicht, dieſe höchſt intereſſante Frage zu 
erſchöpfen, ſondern mehr nur, zu einem eigenen Eingehen 
in dieſelbe anzuregen. . 

Unſer treuer gedankenreicher Freund, der Hund, theilt 
offenbar das Träumen mit uns, er vermag Freude und 
Trauer, Schreck und Furcht, ja das Bewußtſein gethanen 
Unrechts auszudrücken, aber wie jedem andern Thiere, ſo 
iſt auch ihm das Lachen verſagt; oder wenn mir jetzt man⸗ 
cher Hundebeobachter einhalten wird, daß ſein Hund, wenn 
er mit ihm ſcherze und ſpiele, unzweifelhaft lache, ſo iſt 
dieſes doch immer nur ein ſtummes eigenthümlich feixendes 


Verzerren der Lefzen, was wirklich ein Stellvertreter des 
Lachens. aber doch auch nichts weiter iſt, und das Hunde⸗ 
geſicht häßlich macht, anſtatt es zu verſchönern; wogegen 
das Lächeln eines ſchönen Kindes ein wahrer Sonnenblick 
auf eine geöffnete Roſenknospe iſt. 

Nehmen auch die, die Bewegungen des Lachens be⸗ 
wirkenden Muskeln auf der höchſten Ausbildung des 
Säugthiergeſichts allmälig eine immer größere Aehnlichkeit 
mit denen des Menſchengeſichts an, ſo erhebt ſich bei jenem 
dieſer Muskelapparat doch nicht ſo hoch, um eigentlich 
lachende Mienen bewerkſtelligen zu können. Hierbei iſt 
freilich nicht zu überſehen, daß das was wir Lächeln nennen 
— denn Lachen iſt ja die wunderbare Herbeiziehung der 
Lungenthätigkeit zu der Bekundung dieſer Gemüthser⸗ 
regung — ein äſthetiſch zu verſtehender Begriff iſt. Ein 
häßliches Geſicht wird durch das Lächeln oft noch häßlicher 
und wir haben dann dafür das unſchöne, kaum ſchrift⸗ 
mäßige Wort Feiren, oder, mit dem Nebenbegriff des 
Boshaften, Grinſen. Der menſchähnlichſte Affe bringt es 
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doch nicht über die Grimaſſe hinaus, und wir können viel- 
leicht höchſtens vermuthen, daß dieſe Lächeln ſein ſoll. 
Wenn wir Gelegenheit gehabt haben, das Mienenſpiel der 
Ziegen zu betrachten, ſo müſſen wir es als eine feine Be⸗ 
obachtung Blumauers anerkennen, daß er das Virgiliſche 
illi subridens durch „der Alte ſchnitt ein Bocksgeſicht“ 
karrikirte. Es liegt beinahe mit Nothwendigkeit, wenig⸗ 
ſtens erfahrungsmäßig in dem Wort Lächeln, daß wir da⸗ 
mit den Begriff des Anmuthigen verbinden. 

Wahrlich. wenn wir leibliche Vorzüge vor den uns 
am nächſten ſtehenden Thieren aufſuchen wollen, fo dürfen 
wir den wunderbar beweglichen, ſich ſelbſt unſerem ge⸗ 
bieteriſchen Willen entziehenden Muskelapparat nicht über⸗ 
fehen, deſſen unendlich manchfaltiges Spiel die reiche Skala 
von dem kaum merkbaren Beifallslächeln des Lehrers bis 
zu dem faſt Muskelkrampf bewirkenden Lachen über einen 
Poſſenreißer durchläuft. Für beide Endpunkte diefer Stu⸗ 
fenleiter hat unſer Geſicht einen Hauptmuskel: für das 
Lächeln den dünnen dreiſeitigen im Fette der Wange ruhen⸗ 
den Lachmuskel, der es nur bis zur Hervorrufung des 
Wangengrübchens treibt, während der große Jo ch⸗ 
muskel, der vom Jochbeine unter den Augen bis zu den 
Mundwinkeln reicht, die weitergehenden Lachveränderungen 
des Antlitzes beſorgt. 

Wir erinnerten uns eben einer, vielleicht der inter⸗ 
eſſanteſten Seite des Lachens, daß es in vielen, wenn nicht 
in den meiſten Fällen ſich unſerem ausgeſprochenſten Willen 
entzieht und eine wirkſame Einrede gegen die Verfechtung 
unſeres gerühmten „freien Willens“ iſt. Wir alle haben 
es erlebt, wie ein loſes aber gutes, herzlich an der Mutter 
hangendes Kind, welches bei einer ſehr ernſten Angelegen⸗ 
heit, bei der die anweſende Mutter betheiligt war, viel⸗ 
leicht ſogar während einer tief empfundenen herben Rüge, 
fh mit aller ihm nur zu Gebote ſtehenden Gewalt doch 
des Lachens über einen die Quer gekommenen Einfall nicht 
enthalten konnte; ja wie vielleicht im ernſten und über 
das ungehörige Lachen erzürnten Geſichte der Mutter ſelbſt 
zuletzt das Lachen den Triumph davon trug, und eine der 
poſſirlichſten Seenen fertig wurde, die bei der Kinderzucht 
nur vorkommen können. 

Man ſagt, daß das Gähnen anſteckt, man kann dies 
vielleicht noch mehr vom Lachen ſagen. Dies thut es zum 
Theil dadurch, daß das Lachen vieler Menſchen ſo eigen⸗ 
thümlicher Art iſt, daß es Andern an ſich lächerlich iſt und 
dadurch nicht blos zum Mitlachen, ſondern zum Aus- 
lachen reizt. Auch abgeſehen von dem glücklicherweiſe ſelten 
vorkommenden eigentlichen kranken Lachkrampf, der für den 
Dritten geradezu etwas Grauſenhaftes hat, verfallen nicht 
ſelten lachluſtige Perſonen in eine Art Lachkrampf, wenn 
man ihr Lachen künſtlich zu erregen und zu unterhalten 
weiß. Ich ſelbſt mache mir jetzt noch faſt einen Vorwurf 
daraus, daß ich in jungen Jahren durch erkünſteltes Lachen 
ein junges Mädchen in ein Lachen verſetzte, welches nicht 
enden wollte, nachdem ich längſt meine Tollheit eingeſehen 
und ich mich und mit mir die ganze Geſellſchaft ſich mit 
wahrer Beſorgniß bemüht hatte, ſie davon zu befreien, 
was kaum gelingen wollte. 

Neben dieſem mehr geiſtigen aber immerhin doch auf 
die ſtoffliche Unterlage des Nervenſyſtems wirkenden Reize 
übt eine unmittelbar ſtoffliche Wirkung auf die Lachmus⸗ 
keln bekanntlich auch das Kitzeln aus, und damit hängt 
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ohne Zweifel jene wunderbare elektriſche Erregung (Fara⸗ 
diſirung) der Lachmuskeln des Dr. Duchenne in Paris 
nahe zuſammen, welche in den Jahrgängen 1856 und 
1857 der Gartenlaube von Dr. Niemeyer, Prof. H. E. 
Rich ter beſchrieben und mit fo frappanten bildlichen Be⸗ 
legen veranſchaulicht wurde. 228 

Noch viel intereſſanter aber als das unmäßige Lachen 
iſt die Natur und das Weſen des Lächelns. Sit einmal 
durch einen, um mich ſo auszudrücken, groben Angriff unſer 
Lachapparat in Aufruhr gebracht worden, fo iſt es begreif- 
lich, wenn dieſer ſchwer wieder zu beruhigen iſt; viel auf⸗ 
fallender aber iſt es, wenn ein Anderer, der dies ſelbſt gar 
nicht einmal ahnt, in uns den Drang zum Lachen anregt, 
den wir obendrein aus Rückſicht für den Andern zu be⸗ 
kämpfen uns verpflichtet fühlen, aber dann meiſt vergebens 
zu bekämpfen bemüht ſind. Dann wird unſer eigener Mund 
unſer Verräther. Es wird Manchem wie Ketzerei klingen, 
aber es iſt ſicher in gewiſſem Sinne wahr, wenn ich den 
Mund ſeiner phyſiognomiſchen Bedeutung nach über das 
Auge ſtelle. 

Denken wir uns einen Fall. Ein Freund erzählt uns 
am Nachmittag folgende Geſchichte. „Denken Sie ſich, 
was mir vorige Nacht paſſirte. Ich lag, es mochte etwa 
2 Uhr ſein, in tiefem Schlafe, als ein lautes Pochen an 
meiner Thür mich aufweckt. Ich ſpringe aus dem Bett 
und mache auf und vor mir ſteht der Bote des Tele 
graphen⸗Amtes mit einer Depeſche. Ich hatte in meinem 
Leben noch keine Depeſche bekommen, Sie können ſich alſo 
leicht denken, daß ich mächtig erſchrak. Der Bote verlangte 
Quittung und ich konnte mit meinen ſchlaftrunkenen Augen 
und verwirrten Kopfe bei dem Laternchen des Ruheſtörers 
kaum die Zeit auf der Uhr erkennen, die er bis auf die 
Minute genau auf dem Empfangzettel angegeben haben 
wollte. Haſtig reiße ich die Depeſche auf, und was ſteht 
darin? „träume ſüß von Deiner — Laura“! Die De⸗ 
peſche war aus Wurzen, wo ich keine Laura kenne; ich 
kenne überhaupt keine Laura. Da hat ſich's ein Donner⸗ 
wetterskerl 10 Neugroſchen koſten laſſen, um mich zu 
foppen!“ Der Fopper war es, dem dieſe Geſchichte erzählt 
wurde. Er wußte nach dem erſten Worte, was kommen 
mußte, und von Seeunde zu Seeunde ſteigerte ſich die 
Schwierigkeit, „das Lachen zu verbeißen“. So lange er 
blos hörte, ging es noch übel und böſe; aber dann mußte 
er doch etwas ſagen; und wenn in ſolchen Fällen erſt die 
Sprache auftreten muß, dann iſt es als ob eine Schleuße 
geöffnet würde, als müßte das Lachen mit heraus. Der 
Gequälte gäb aber viel darum, wenn es ihm gelänge ſich 
nicht zu verrathen, denn es ſoll ja eben heute Abend am 
Stammtiſche einen Spaß geben. 

Das iſt die dämoniſche Gewalt des Lachens, vor der 
unſer Wille zu Schanden wird, und welche mich ſchon 
manchmal die Schauſpieler bewundern gemacht hat, wenn 
fie in einer Scene, wobei das Haus vor Lachen „ſich aus⸗ 
ſchütten“ möchte, nicht ſelbſt mit lachen, ſondern ihre Rolle 
ruhig fortſpielen; wie ich es andererſeits Denen nicht zu 
hoch als Fehler anrechne, welche über ihre eigenen Wite 
lachen. Sie haben um ſo mehr eine Entſchuldigung als 
ein guter Witz, ſelbſt der eigne, ſich unwiderſtehlich geltend 
macht; und ſeine Macht iſt ja eben das Herausfordern des 
unwiderſtehlichen Lachens, das Erregen des dämoniſchen 
Lachreizes. 


— — 
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Kleinere Mittheilungen. 


Der verdiente Metevrolog Herr Pfarrer H. Bohnen ber⸗ 
er in Riedbach bei Bartenſtein in Württemberg ſchickt mir 
len ſehr dankenswerthe Notiz für unſer Blatt: 

„Gemeinfaßliche Anweiſung zum barometri⸗ 
ſchen Höhenmeſſen aus den „Tübinger Blättern“ 
von Bohnen berger. Man multiplizire den Unterſchied der 
an den 2 Standpunkten gefundenen Barometerhöhen mit 60,000 
und dividire dieſes Produkt mit der Summe der Barometer⸗ 
höhen, ſo hat man den in württembergiſchen Schuhen (wovon 
144127 Pariſer Fuß) ausgedrückten Höhenunterſchied der 
Standpunkte, wenn dieſer nicht größer als 2000 Fuß iſt, inner⸗ 
halb eines Fußes mit der genauen logarithmiſchen Formel über⸗ 
einſtimmend. (Ungefähr auf 80 Pariſer Fuß Erhebung ſinkt 
das Barometer um 1 Pariſer Linie.) 

Findet ſich ein Unterſchied in den Temperaturen, fo 
addirt man zu dem bei der niedrigeren Temperatur beobachteten 
Barometerſtand feinen 4330. Theil ſo oft, als der Unterſchied 
der 2 Temperaturen-Grade (Réaumur) beträgt.“ 


Für Haus und Werkſtatt. 


Eſparſette für Bienen. Nach den Miitheilungen des 
landwirthſchaftlichen Vereins für den Netzdiſtrikt bat die ganze 
Flora von Europa wohl keine zweite Pflanze aufzuweiſen, Die 
fo reichlich honigt, wie die Eſparſette. Ihr Honigertrag bei 
günſtigem Wetter überſteigt alle Erwartungen, und iſt faſt un⸗ 
glaublich. Der Paſtor Ste in zu Nieder-Saulheim bei Mainz, 
wo die Eſparſette häufig angebaut wird, verſichert, ein ſtarker 
Schwarm hätte ihm in einem Tag 21 Pfund Honig einge⸗ 
tragen, und ein Schwarm, der vor 4 Tagen in einen leeren 
Korb geſetzt worden ſei, habe in dieſer kurzen Zeit 60 Pfund 
eingetragen. 

Der Eſparſettehonig iſt weiß, ſoll einen reinen feinen Ge 
ſchmack haben und ſchon in wenigen Tagen, nachdem er aus⸗ 
fehlen iſt, eine ſolche Feſtigkeit erlangen, daß er nicht mehr 

ießt. 
(Wuͤrttemb. Wochenbl. f. Land- u. Forſtwirthſch. 1861. Nr. 49.) 


Miſchung zum Weichmachen des Waſſers. Dieſe 
dem Anton Ver vey in England patentirte in London Jour⸗ 
nal beſchriebene Miſchung zum Weichmachen des Walz 
ſers iſt beſonders für Dampfkeſſelbeſitzer, Seifenſieder, Färber, 
Wäſcherinnen u. ſ. w. von Nutzen und beſteht aus: 

2 Theilen caleinirte Soda, 

1 Theil doppelt kohlenſ. Natron, 

2 Theilen Auflöſung von kieſelſaurem Natron (Vaſſerglas 
1,55 ſpec. Gew.). 

Dieſe Miſchung iſt für die meiſten harten Waſſer anwend⸗ 
bar. Die Soda und das doppelt kohlenſaure Natron werden 
im Zuſtande eines feinen Pulvers mit dem flüſſigen kieſelſauren 
Natron vermiſcht. Nach 24 ſtündigem Stehen verdickt ſich die 
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Maſſe und wird fo hart, daß ſie ſich ſpaͤter in Pulver zerreiben 
läßt. Das Hartwerden kann durch gelindes Erwarmen unter⸗ 
fügt werden. Die Maſſe wird nun in Pulverform in das 
Waſſer gebracht, welches man gewöhnlich beiß verwendet. In 
dieſem Falle ſind 1½ bis 1½ Pfund der Miſchung hinreichend, 
um 100 Gallonen (1 Gallone iſt etwa 5 Kannen ſächſ. Maaß) 
gewöhnliches Waſſer weich zu machen. 
(Sächſ. Induſtrie⸗Zeitung.) 


Verkehr. 


Herrn H. J. B. in Oberſtein. — Herzlichen Dank für Ihren 
ſchwungvollen Geturtstagsgruß, in welchem ich mehr Ihr Verſtändniß 
als mein Verdienſt erkenne. Verſtanden zu werden, von Freund und 
Feind, iſt ja der höchſte Lohn des Strebens. * 


errn Chr. Gäßler (mo?) — Wegen der Piſtolen-Camera kann 
ich Ihnen leider keine weitere Auskunft geben. 


Herrn L. O. R. in Zapnau in Schl. — In Ihrem und Anderer 
Intereſſe werden Sie Ihre Anfrage nächſtens ausführlich beantwortet leſen. 


Herrn Pfarrer E. in Schw. — Es bedurfte für mich Deiner Ge⸗ 
rächtnißnachhülfe nicht, um nach 10 Jahren unter den Figuren der Wies⸗ 
badener Feſttage auch Deiner zu gedenken. Daß Du „mein Pfarrer“ in 
meinem „der Menſch im Spiegel der Natur“ geworden biſt, freut mich, 
weil Du es mit fo vielem Bewußtſein erträgſt und nicht klagſt; und daß 
Du dort eine Nachfolge unferer „Unterbaltungsabende im Hötel de Saxe“ 
mit fo glänzendem Erfolge vermittelt baſt, beweiſt mir die Richtigkeit 
unſerer Anſchauung von dem Volke. Sobald man nur einmal den Ber 
ſchluß gefaßt und daſch an die Ausführung gebt, fo wird nirgends der Gr: 
folg ausbleiben. Warum alſo fo wenig Nachfolge? — Mielleicht kommt 
mir bald ein Mußeſtündchen zu einem eingehenden Briefe für Dich. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera: 
tur um 8 Uhr Morgens: 


28. Märzſ29. März 30. Märzſs1. Märzſ1. Aprilſ2. Aprilſs. April 
Ro Ro Mo 0, 


in Ro R R Ro |, Ne 
Brüſſel 12,2 7 10,60 ＋ 764 7.6L 7914 9207.19 
Greenwich 6,60(＋ 4.5, 6,2 7,414 8,8 9,2 8,3 
Paris 9,8 8,4 ＋ 7,00 6,5 65/4 6,6 8,6 
Marſeille ＋ 10,7 ＋ 10,90 9,2 11,64 9,0 L 9,8 ＋ 9,7 
Madrid 5.5 P 5,514 65/4 504 4,7 ＋ 5,80 6.7 
Alicante 413,614 13,3 14,614 1 — (414.7 716,8 
Algier 4 13,30 ＋ 13,9 14,2 14,1 12,5 ＋ 13,17 13,3 
Rom — ＋ 3014 11,0, 10,114 9. ＋ 8.0118 
Turin \+ 6, 6,4 L 6,4 6,4 6,8, 7,6 7,6 
Wien 11,8 L 9,1 11/1 + 64-4 9,00 L 70 
Moskau — 11.4 7 ar 4.7 — 2,0. — 2.7 05 
Petersb. — 6.0— 7,5 — 1,8 — 3,8— 7,4 — 2,5.— 3, 
Stockholm. — 2,6 — — 4,2— 4,1 — 2,7 — — 
Kopenb. . 1,0 L 1,0 00) 004 1.07 28514 4.5 
Leipzig |+ 9,47 9,97 7,114 7,60 / 7,4 ＋ 3,714 6,2 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt Vereins. 


6. (Leider um eine Woche verſpätet.) Den Humboldt-⸗Vereinen iſt ſehr zu empfeblen, jetzt nicht zu verſäumen, über 
die Erſcheinungen der Knospenentfaltung in einer ihrer Sitzungen unter Vorzeigung von Exemplaren einen Vortrag zu verans 
laſſen. Nach Befinden kann Nr. 12, 1859, unſeres Blattes dazu als Unterlage dienen. 


7. Von Herrn Guſtav Picard in Schlotheim bin ich ermächtigt, den Humboldt⸗Vereinen eine Eierſammlung von 
112 Arten für den außerordentlich billigen Preis von 12 Thalern anzubieten. Da Herr P. ſelbſt aufmerkſamer Naturbeobachter 
iſt, fo iſt anzunehmen, daß die Eier richtig beſtimmt find, was namentlich bei Eiern von Bedeutunz iſt. 


8. Die Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Speyer am 18. Sept. 1861. — Auch 


heute noch wird vielen unſerer Leſer und Leſerinnen folgende Mittheilung über jene Verſammlung intereſſant fein, bei welcher 
eben fo wie kurz vorher in Nürnberg, Gotha und Berlin der Geiſt des deutſchen Einheitsſtrebens in bohem Grade herz 
vorgetreten war. Beſonderen Antheil bieran hatte Profeſſor Virchow aus Berlin, eben ſo berühmt als Naturforſcher wie als 
Mitglied der Fortſchrittapartei des aufgelöſten preußiſchen Abgeordnetenhauſes. Derſelbe ſprach in der 2. allgemeinen (öffentl.) 
Sitzung „über den Einfluß des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts auf die Volksbildung“ ganz im Geiſte unferes deutſchen Hum⸗ 
boldt⸗Vereins. Virchow forderte dabei auch größere Berückſichtigung der körperlichen Ausbildung, „damit ein ganzer Menſch ent⸗ 
ſtehe, welcher thun kann, wozu der Geiſt ihn drängt, und den der Geiſt zu dem drängt, was geſcheben muß“. — Es geſchah 
ohne Zweifel mit Rückſicht auf dieſen Vortrag, daß am letzten Verſammlungstage, am 24. Sept., die Bürger der Stadt Speyer 
dem echt deutſchgeſinnten Naturforſcher Virchow einen glänzenden Fackelzug und ein Ständchen patriotiſcher Lieder brachten. 
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